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'Zubi L anuskript: Donauschwäbisch^pL^ Dssixaliohcb Tür ,

S c hule und Haus * zuoaim: enges teil t von Josef Schmidt

ID'

I
Die Aufgabe, de* sich der g^usammensteiler u terziehen weilte, 

erklärt er im Vorwort als den »Versuch”: "^eei^nates donauschwübl- 

sches Lese gait auszusuchen"» Er «will sowohl Schicksal und Wesen 
JMttLin“ ~ Ji iT‘i ' 171 "i rf N—, ^7-' -7- - >- Ma««»««.««*« mKew*=e«»

■

der Donauschwaben als auch ihre Heima tlsndschf t in dichterischer 

Aussage darbieten” und zwar für die Oberstufe der Volkschulen? wo­

bei die Lehrer ebenfalls einen Unterrichtsbehelf finden sollen, wa 

durch EriMtsrangen und biographische Angeben über die Dichter,Bil 

der und eine Ordnung des Leregutes

lasse den roten Faden des Ge sch i ch t sabl auf e s hei ie-- Don qs-; ■ weben WHewsMe—WS-W *Wi*4iro*e=e«*w;#»r=*» 

erke ■ .e ■, Bewußt setzten die Lesestücke "nichts vo aus’S gemeint ist 

damit, da 3 sie sich an Leser ohne Verkennt» isse wen o -» De--* Leoobo- 

aen sei zugleich ein donauaohwUbischos Familienbuch und eine lamm- 

lung donauschwäbischen Lesestoffs für die Herausgeber von Lesebü­

chern und anderer Veröffentlichungen.

Dazu ist nach Einsicht ins Manuskript zu sagens

1. Ds^ fitsl nLe3®bogen" ist irreführend. Unter »Lesebogen" ver- 

stent man einen losen Bogen» Hier handelt es sich abe* um das Manus— 

k^ipt für ein Luch. Der Ausdruck "Besinnliehes” im Untertitel 1st
Ft worden; ihm haftet h8We^8IW^ pro­

vinziellen Gefühligkeit an, Er sollte vermieden werden.

2* Das Manuskript will die Kenntnisse vom Donausclwabentum, be-

weder vor» Wesen noch von der Geschichte und Keimt der 

ben gewinnen läßt*
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sonders in der Schule, vertiefen und verbreitern» wird als 

zu eine Anthologie donauschwäbischer Dichtungen verwendet, 

sich die ^age, ob diese Dichtung reich genug ist, um alle 

gen Ereignisse aus dem Schicksal der Dor- use waben, ferner

DoiV usolMQ-

Kittel da- 

erhebt 

wi ehti— 

in* We- 

sen und ihre Heimatlendschaft wiFderzuepiegeIn• Schmidt scheint da­

von überzeugt zu sein; andernfalls hätte er nicht dieses Verfahren 

gewählt* Sein Manuskript freilich beweist, da:D sich aus der von ihm 

besorgten Auslese schöngeistiger Literatur ein lebendiger Eindruck

5» Auch die Erläuterungen und biographis eben Angaben vermitteln 

keinen Übe blick über die geschichtlichen Wege der Donauschwaban♦ 

Ein Leser ohne vo^Kenntnisse wi""d sich aus ihnen keine Vorstellung 

vom Geschichtsablauf machen können. Betont sei, daß die Erläuterun­

gen stilistisch und inhaltlich unzulänglich sind Seite 40:



” Do ch

Sein Studienweg (H/W.Hockl) führte über Tomes chbur^Bana t und Bu 

karest, um hernach Lehrer am Katholisch-Len tu ob •- n Knabenlyzeum zu

, v .

■
Temeschbürg zu sein” (wer? Der Studienweg?) Oder Seite 48

■ ■
mehr noch sorgte er (J,Gabriel d»J.) sich mit den beschwöre« de .or- 

tec seine Gedichte um Wohl und Wehe seiner geliebten Heimat inege— 

samt”, Oder Seite 49s ”Im Banat 1870 gobo’^n, strebt er (JeWagner) 

in seiner Landartdichtung nicht nur nach Unterhaltung, sondern sein 

Humor will i 5hr entsprechen”» Derartige sprachliche und zugleich ge­

dankliche Unzulänglichkeiten in den Erläuterangen würden das Buch

rt

Aufsatz 

keI ten;

t ;-itt ZE'"" die Absicht

findet man

sene Zu.Bedünge 

.?ein Teile de^

satz l'bs^ Semmelweis, 

Lenau tritt erst auf, 

LundöAit Le1trügen,

reibe] , aus 

schaulicht, 

Episode aus

die AnoDdxuji des Lese

die auch

ofzarehnen, fügte

Bogaroscher retition von 1849 ein aid beweist

noch

i

Trots der Ankündigung dec

denen sich 

do/ch bald 

den ersten

Vorkommen, . kann m?, i der I > le tu a 

.

und welche bedeutenden KSnner sie hervorgeb

SeiaieL 

damit, 

haben 

wohl

und dem Los eines dentsehe?! Vorpo*

£tir Fundgrube unfreiwilliger Komik machen»

4. Die in. Vorwort enthaltene Behauptung,

gekomme waren. Die Willkür der

$

also ein Sprung über ein Jahrhundert, 

nachdem fchon etliche Autoren aus dem

. erwähnten, aber we11g

des T^inzen Lunm werden lediglich durch

und

28„Jahr-

Wort

Schloß

ru n. ihren in anschaulicher Weise

daß er die UnzulAngliohkeit seines Prinzips dunkel empfunden 

un . Lei de ' Log daraus nichu die Aonse^ueM, daß nur eine

in diese Epoche greifen, zu 

Anordnung wicht gegen den .

den Zug de^ Geschichte aufzusp'i-igen 

Skisamens tollere, bloß dichte rl-

sutage, Gedichte und Prosastuoke aneinanderzu« 

die Einwanderung in die Donausenke ve^an— 

weicht der Zusa: j anoteller davon ab» Auf eine 

Ansiedlung«jahren folgt unmittelbar ein Auf-

übe * Sex. •' elwe is, 

selbst die Taten

gutes lasse den roten Paden des Geschichtsablaufes bei den Donau- 

^ehea en erkennen, wird vom Laauskript nicht bestätigt. Am Anfang

nauschwLon sichtbar machen* Ziel eher

Kindern die Gestalt der Do* 

ui. : Schüler x «sei 1, wenn 

was diese Sohwaben geleistet

außer dem Aufsatz übe

überlegte Zgaa^ne ^ich Aufsätzen die Aufgabe 

verwirklichen kann, der sein ”Lesebogen” dienen soll» Das von ihm 

angownde le Verfall' en ist du^c ^us mangelhaft, zweckwidrig und 

falsch,

6. Kit einer flut von Gedichten und Bruchstücken aus Erzählungen, 

die oft bloß Geschehnis; e schildern, die überall in derseloen Art
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•Ina Anekdote, dan Med vom edlen Ritter und eine kurze Notis, die 

sich auf sein Bild bezieht, ins Gedächtnis gerufen, während junge 

Menschen sich über eine etwas ausführlichere Würdigung sicherlich 

freuen würden» Man findet nichts übe^ Hennemann, obwohl man bei Karl 

von 1 ölle^ mühelos einige packende Abschnitte entdecken könnte, deren 

Einreihung ins Manuskript nötig wäre» iMn findet auch keine Be ehret- 

bung der Analedlungswsiss, für die Schüler ohne Zweifel Verständnis 

hätten, keine Beschreibung der schwäbischen Ausbreitung oder des 

Bü^gc^tums i" Ungarn, due einst zu einem ansehnlich - Teil now bisch I 

war, keine Bstrac*tung über das Jahr 1848/49$ nichts dis Madja- 

riSiebung oder die Wandlungen nach 1918, nichts, was über die Kunst, 

‘ ultu~\ litte, Tracht, Wirtschaft berichtet, denn die ins

Manuskript eingestreuten bäuerlichen Kalendergeschichten genügen 

nicht, um die Fülle all dieser Lebenszweige vor das kindliche Auge 

' a führen» De ' Leser erfährt nicht einmal, wi - die elr zelnen donau- 

schwäbischen Gebiete hießen» Ms Manuskript ist stofflich dürftig»

7. Man fragt siehe welchem $w«ck das Manuskri beO so entscheid 

denden Lücken dienen könnte. Handelte es sich bloß um eine dichteri­

sche Anthologie, so wären, um ihr einiges Gewicht zu geben, alle Bei- 

trage aus zone *zen, die ernster Kritik nicht standhalten» Soll aber

m Schwaben ( Mee ? ■ । -

vortreten, so wurde schon festgestellt, daß dies nicht gelungen ist» 

Jie Leseproben aus dem Werk Adam Müller—Guttenbrunns sagen allerdings 

gut und treffend manches über das Schwabentum aus, freilich wünschte 

man sich aus seinen Romanen auch Teile, die sich mit der politischen 

Bedrängung durch die Madjaren beschäftigen) etliche andere Beiträge 

sons'Lijg®^ Autoren sind ebenfalls zu begrüßen, und Ms Berücksichtigung 

volkhaften Geistesrats wie Sprüche, Lieder, Rätsel und Sagen ist

?8Ms und Sinn für AnC^Gnung und 

Zusamme iklang auch manches zu wünschen übrig lassen, Aufs Ganze aber 

MSO LOK genügt die von Schmidt geleistete Arbeit weder in lite^a^i- 

scher Hins ich t noch dem hie”” wichtigeren zweck einer Darstellung des 

Donau Schwabentuns, Hätte er sich an das von Diplich herausgegebens 

Buch K7ir Don..usch aber?1 gehalten und daraus entnommen, was Kindern 

zog ; iglich ist, so wäre das Ergebnis weitaus besser, wahrscheinlich

rieder auf

arge Schnitzer» Aul Seito 2 wird als “Volkshymne der Donsusehwaben" 

ein absc ^uliotoo Gedicht vorbeiegt, dessen einzig gute Strophe dem 

endet wurde; auch die letzte Seile 

ist aus Sic Denbür ,cn erbeute b, Wrbsgre if I i. ch, daß statt dieses Ko agio-
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merates nicht das schöne Donaaschwabenlied Mülle^-Guttenb^unns, das 

Ha tatsächlich die LohEbenhzMS ist, gewählt wu^ds. Über die lits- 

rarische Urteilsfähigkeit Schmidts gibt folgendes Beispiel Auskunft

er Dringt den bekannten 

sung 2

der 
der

Schicksalsspr&ch der Kolonisten in der Fas-

Erste hat den. Tod, 
Zweite leidet hot, 
Dritte e^st hat B^ot

Bezwi<g?nd. und großartig ist nur die lapidare Fassung

Dem Erster der Tod, 
Dem Zweiten dis Not. 
Dem Dritten das Brot,

Schmidt ke nt diese Fassung s Buch, )e ; oca e i n- itch
er sieh

Stellen

für die wässerige Fassung und griff damit, wie mit vielen

sei-, es Manuskript- s, haarscharf am Eigentlichen vorbei

für auch Seite 16/17 ein Beispiel bietet. Dort steht 

te von der ersten toten Braut in der neuen Heimat, Es 

um die Schilderung einer bäuerlichen Totenfeier, aber 

mit Händen greifen, daß die erste Kolonistenbraut der

<<*>-■

träglieh nein mag.

wo-

die Geschieh 

handelt sich

ss läßt ich

Ansiedler mit
nicht ins Grab gebettet wurde. Doch, wenn r

en könnte, weil ein Schuß Pathos Kindern zu.

so darf das alte blnnendeut<6he Spottlied auf
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^rv:4r^ei^-wr^aterfri^^ dies-

KM 3 :fräaliohkeit des Fräuleins Kunigund (Seite 9 -

"Lis wir j-Ünggt urg wee%.#) nicht in Bezie

werden zu den Breatschaureisen, die donauschwäbische Jünglinge in 

nicht»

Will man Schülern und Familien ein Buch echo iken, das Schicksal, 

Weaen und Heimat de™ Donauschwaben anschaulich wieder ist, ein© 

Aufgabe, die - weiß Gott! - zu bejahen ist, so kann das allein mit 

Auszügen aus donauschwäbischen Dichtungen nicht gelingen»

Es gibt nur eine Höflichkeit2 mit Gefühl für die Aufnrhmefähig- 

keit des ITensohenkrei se g, der angesprechen werden soll, müssen 

Schilderungen, Aufsätze und Dichtungen sinnvoll zusammengestellt wer« 

den, wobei man chronologisch oder nach Saohzusamraenhängen geordnet 

den Geschichtsablauf, die bedeutenden Geschehnisse, Persönlichkei­

ten und Leistungen, das M« stamm]ich Wesenhafte und Eigenartige, 

Kunst, Sitten, Wirtschaft, Lehe -. /<?ise, Bauern-, Handwerker- und

7! '
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Städtectum, Landschaft und fremde Nachbarschaft, alles stets knapp 

und mit reichlicher Verwendung der Anekdote, berücksichtigt und so 

die Mosaike zu einem GesamtgemM-O zueinanderfügt, wie es mit der 

"Siebenbür^igch-Säohsisch m Heimatfibel” versucht wu^de.

Will man sich jedoch bloß auf die Schaffung einer Anthologie 

donausehwäbischer Dichtungen beschränken - Schmidts Manuskript 

ist nichts anderes - so kann seine SueamAnstellung nicht befriedi­

gen* Sie müßte tiefgreifend überarbeitet und ergänzt werden, denn 

es fehlen darin manche Autoren wie Kremling, Kappus und Ka^l von 

Möller Die inhaltlich und stilistisch auf binnendentsches Niveau 

gebrachten Erläuterungen fänden ihre- richt'-gen Platz zueammenge— 

faßt am Ende des Buches, Da sich aber eine solche, mit strenge« 

kritischem Gewissen bearbeitete Anthologie in erste-* Linie an SchL 

1 ” richte i würde, müßte auch sie im Anhang eine - kurzen huf?atz 

8 lebte* Art und Kultur der Donauschwabe ehmen* damit

sie^driteTrlalitsmit Lei dienen könne.

Das von Josef Schmidt vorgelegte Manuskript ist in der gegenwär­

tigen Perm unverwendbar»


